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DB er ta nicpt Grlaubnib befoimnen Bünne, ein paar Xagc audgureipen

itnb toieberguBommen, foBalb Pie anBern abgegogen frören?
Stein, Bad ginge nicpt an.
SIBer er Bünne ja geftorben fein!
Sad müpte amtlicp Beglaubigt roerben.

Sad Gnbc Pom Siebe inar, bap man ein ©ejuep an bas jd;roebijd)c

SriegdBommanbo richtete, ob Salle nicht babteiben Bünne. 0b biejed ©ejuep

überhaupt jemals» Bemittigt toorben ift, freip ich nicpt; aber foPiet ftefjt feit,

bap Salle Ben $äudlerplap befam unb bort Bit an fein Sebendenbe PerBIieb.

SjßelTe marfepierte mit bem ltntcroffigier non bannen unb gritpte im
©attertor ftramm militärifd), lacptc aber Dabei über Bad gange ©efiept.

*
9Siele gapre fpeiter fprad) eined SIBenbd im grüpjapr ein ißferbepänbler

Doit inciter oben im Sale auf bem ©tenjetppof bor. Gr mar, fo ergäplte er,

auf bem ©runfeter SSiarït geTOefen unb patte ijSferbc nach ©cpmeben berfauft.
Sa er feinen gangen Xrop auf einmal todgefcplagen, mupte er mit Ben i$fer=
Ben mitgepen unb fie an einem Orte in ber Scäpe bon galun abliefern. Gr

bradjte einen tounberlitpen ©ruß mit gurüd. Gtncd Slbenbd patten fie bei

einem SSeiler geraftet, unb bon ba mar eine alte grau geBommen unb hatte

gefragt, ob bielleicpt unter ipnen ein Stortoeger fei. Slid fie bad beftätigt
beBommen, patte fie ipn mit ind ipaud gebeten unb ipn gefragt, ob er einen

ipof namend ©tenfetp Benne, unb ob bie Sbäuerin bort noch lebe. Gr patte

bad bejapt. Sa napnt fie einen tftapmen bon ber SBanb perunter, unb in
bem mar ein Rapier unter ©lad, auf bem ftanb: ißelle lebt unb pat es gut.

Itnb betrauf patte fie gejagt:
Stun milt id) bid) bitten, bic grau bon mir gu grüßen unb and) Beit

Bleinen Stuben unb ipnen gu fagen, bap hßcllc lebt unb ed gut pat, unb bap

ed eine fepmebifepe grau ift, bie bad jagt; bann merben fie bid) fcpon ber=

ftepen.
*

Sen Bleinen Stuben, Sßcr ©tenfetp, pabe id) felber getroffen. Gr roar

achtgig gapre alt unb fap aid Sludgitgler in bem neuen ioeipen ipauje auf

©tenfetp. Sort pat er mir cd felber ergäplt.

flrnoltï iBörhiin.
55on Otto Sa ft u?.

(©rfiruf; ï

„Stlted aus Bern SSilbe ober SunftroerPc rand, mad nicht ltnBcbingt fiin=

eingepürt, mad ben bon bornperein Beabficptigten ©ebanlen unb @efltpld=

.gang ptnbernb Beeinflußt ober gar ftürt !" Giuc febe garbe nub jeber strich
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Ob cr da nicht Erlaubnis bekommen könne, ein paar Tape auszureisen

und Wiederzukommen, sobald die andern abgezogen wären?

Ichin, das ginge nicht an.
Aber er könne ja gestorben sein!

Das müsste amtlich beglaubigt werden.

Das Ende vom Liede war, daß man ein Gesuch an das schwedische

Äriegskommando richtete, ob Kalte nicht dableiben könne. Ob dieses Gesuch

überhaupt jemals bewilligt worden ist, weis; ich nicht; aber soviel steht fest,

daß Kalte den Häuslerplatz bekam und dort bis an sein Lebensende verblieb.

Pelle marschierte mit dein Unteroffizier von bannen und grüßte im

Gattertor stramm militärisch, lachte aber dabei über das ganze Gesicht.

Viele Jahre später sprach eines Abends im Frühjahr ein Pferdehändler

von weiter oben im Tale ans dem Stensethhof vor. Er war, so erzählte er,

ans dem Grunseter Markt gewesen und hatte Pferde nach Schweden verkauft.
Da er seinen ganzen Troß auf einmal losgeschlagen, mußte er mit den Pser-
den mitgehen und sie an einem Orte in der Nähe von Falun abliefern. Er
brachte einen wunderlichen Gruß mit zurück. Eines Abends hatten sie bei

einem Weiler gerastet, und von da war eine alte Frau gekommen und hatte

gefragt, ob vielleicht unter ihnen ein Norweger sei. AIs sie das bestätigt

bekommen, hatte sie ihn mit ins Haus gebeten und ihn gefragt, ab cr einen

Hof namens Stenscth kenne, und ob die Bäuerin dort noch lebe. Er hatte

das bejaht. Da nahm sie einen Rahmen von der Wand herunter, und in
dem war ein Papier unter Glas, auf dem stand: Pelle lebt und hat es gut.

Und darauf hatte fie gesagt:

Nun will ich dich bitten, die Frau von mir zu grüßen und auch den

kleinen Buben und ihnen zu sagen, daß Pelle lebt und es gut hat, und daß

es eine schwedische Frau ist, die das sagt; dann werden sie dich schon vcr-

stehen.

Den kleinen Buben, Per Stenseth, habe ich selber getroffein Er war
achtzig Jahre alt und saß als Auszügler in dem neuen Weißen Hause auf

Stenseth. Dort hat er mir es selber erzählt.

Urnold Mckà
Von Otto LasiuS.

(Sàs? ^

„Alles aus dem Bilde oder Kunstwerke raus, was nicht unbedingt Sin-
eingehört, was den von vornherein beabsichtigten Gedanken und Genchls-

gang hindernd beeinflusst oder gar stört!" Eine jede Farbe und jeder strich
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ï»at bei ihm beabficßtigten iîombojitionSgmccf, um dent getoollten ©angen 311

bienen. ©el&ft nun ben ©emälbcn ber alten SDÎeifter gibt eS nur menigc,
melcbe jo ïonfequent maltecßnifch richtig burchbacßt, aufgebaut unb auSge=
fülgrt finb, mie 23öcfIinS Weifterjcßöbfungeu. 9SergIeid)t man feine aïïèr=
exften Sugenbarbeiten mit ben Oolïenbcten fpciteren Serben feiner ©lang»
cpodje, fo toirb man mit ©rftaunen, aber auch mit mid)ben!Iicßer 58emunbc=

rung feigen, mie bet unbeholfene, naibe Jüngling, of>ne ïitnftlerifdfie @rfal)=
rung unb fRecßnung, burcb baS ©tübium ber atten Wcifter unb ihrer bcr=
fdfiebenen angetoanbten ©ecßnilen, bie Sahir richtig 31t fehen unb gu ge=
niefjen lernte, unb burch) baS b r a f t i f cß e ©tubium ber garbenleßre aH=
mählich farbig benïen unb aufbauen, unb feine feelifcßgefühlte geiftige 23or=
ftellungSmelt, uns anbern, in fiinftlerifcßen Offenbarungen mitguteilen ber=
franb.

2'Cuf SSöcflinS Mnftlerpanier bannten füglich beS herüorragenben Sßhh=
ftfocßemi'fer DfttoalbS BebeutungSboIte Sorte ftehen: „Set tiinftler fdEjaffc
beimißt. ©r fei fidj unaufhörlich blar über ben Stnecf, ben er eben erreichen
milt unb über bie Wittel, mit benen er ihn erreicht..©effen mar fidj
noch jeber grofge tünftler beimißt, ber mirïlidh SBebeutcnbeS, bon blci=
benbem Serie gefchaffem Sei febem ©roßen in ber tunft rief immer mehr
auf feinem SebenSgange, je höher er ftieg, bie unbcUmf;te ©ingebung bem
gang betonten tonnen, ©iefe ©rbenntniê unb bonfequente ©ureßfübrung
ötefeg gesteigerten bünftlerifchen Sillens, bann man, mie bei beinern anbern
Iteiltet, geifje er toie er^toofle, fo Hat unb beutlicf) erfennen, unb Uon (Stufe^ ftaunenb üerfolgen, toie bei SBöcflinB SebenSmerïe. Sur burch
lolcqe Seherrfchung bann einer ein tüchtiger tünftler fein unb merben. ©e=
rabe Söcftin geigt un§ ba —- menu mir nur feine eminente Sebeutung gang
begriffen gaben toie inen ig anbete, flat unb beutlicb, ben einzig ridjtiaeit
Seg, ber gum ficfiern Siele führt.

Senn man über unfere gefamte heutige moberne Walerei, mit felir
toemg duSnabmen, jagen mürbe, baff man, nach Rimbert Sahren 3. SB., ihre

r <m r
einem unb bemfelben talenibollen, allerbingS fehr probub=

tiben -Sater gemalt, Betrachten bönntc — fo menig finb fie nämlich betreffs

w« «
untereinanber öerfdgiebert — fo trifft baS bei SödflinS

tbealtfcher tunftau§fprache, im ©egenfaige jener rcaliftifch Saturaliftifchen,nicht gu, beim biefer ipcroS mar nicht bloß ein ©aient, mie taufenb anbere,lonbern ein auêgefproçheneê, bagu unter ©einesgleichen noch äufjerft mar=

to m mJ-£ '
r î^bftberftânblich in grunbberfdhiebener, nicht allen

Jcenfafen gleichmäßig ßehagenber Wanier äußern muffte, mie ein folcheS.
<oeme 3lrt perfonlicher tunft !ann man auch nicht erlernen, mie bie Walerei.p'r ' "'me cj-cetcceu, mie oie iiucaiereianöerer, eS fei beim, man habe bie gleiche ober both eine ähnliche ©ßaraftemSf' ^ 8. ». fem (Schüler, nnfer Sürcßer STIBert Selti ßatte, ber

WrrTer nr> !"!^rg^obnIi(ben, herföntießen, non berfenigen anbererWaler gang berfeßtebenen Seit lebte unb bießtete. Seibe haben ihre feltencn

fen SîSrSirf^ Î? r"?!?tlbet ^ahei ^iße bon ©ntmicflungSpha»
ber§Sfcf ^ ^ berjonltchffer ©igenart auSgemacßfen. 33efom

i? "mfaffenbere, tietgrunbigere unb gemaltigere, SBötflin, ber beSam ern, ïlemerert berhorgenen ©eniefunïen, burch fein ergießerifcßeS SBei=

Jvi U^s ^ flemeeft, ßat fich gu einem gemaltigen Weifter ent=elt, öer femeSgleußen his ßeutc noeß nirgenbS gehabt, gu melcßern jeber
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hat bei ihm beabsichtigten Kompositionszweck, um dem gewallten Ganzen zu
dienen. Selbst van den Gemälden der alten Meister gibt es nur wenige,
welche so konsequent maltechnisch richtig durchdacht, ausgebaut und ausge-
führt sind, wie Böcklins Meisterschöpfungen. Vergleicht man seine aller-
ersten Jugendarbeiten mit den vollendeten späteren Werken seiner Glanz-
epoche, so wird mau mit Erstaunen, aber auch mit nachdenklicher Bewunde-
rung sehen, wie der unbeholfene, naive Jüngling, ohne künstlerische Ersah-
rung und Rechnung, durch das Studium der alten Meister und ihrer ver-
schiedenen angewandten Techniken, die Natur richtig zu sehen und zu ge-
niesten lernte, und durch das praktische Studium der Farbenlehre all-
mählich farbig denken und ausbauen, und seine seelischgefühlte geistige Vor-
stellungswelt, uns andern, in künstlerischen Offenbarungen mitzuteilen ver-
stand.

Aus Böcklins Künstlerpanier konnten füglich des hervorragenden Phy-
sikochemiker Ostwalds bedeutungsvolle Worte stehen: „Der Künstler schasse
bewußt. Er sei sich unaufhörlich klar über den Zweck, den er eben erreichen
will und über die Mittel, mit denen er ihn erreicht..." Dessen war sich
noch jeder grosse Künstler bewustt, der wirklich Bedeutendes, von blci-
bendem Werte geschaffen. Bei jede,n Grasten in der Kunst rief immer mehr
auf seinem Lebensgangc, je höher er stieg, die unbcwustte Eingebung dem
ganz bewußten Können. Diese Erkenntnis mW konsequente Durchführung
sJeses gesteigerten künstlerischen Willens, kann man, wie bei keinem andern
^ center, heiße er wie er wolle, so klar und deutlich erkennen, und von Stufe
?ìst J'àse staunend verfolgen, wie bei Böcklins Lebenswerke. Nur durch
lolche Beherrschung kann einer ein tüchtiger Künstler sein und werden. Ge-
rade Böcklin zeigt uns da —- wenn wir nur seine eminente Bedeutung ganz
begriffen haben wie wenig andere, klar und deutlich, den einzig richtigen
Weg, der zum sichern Ziele sührt.

Wenn man über unsere gesamte heutige moderne Malerei, mit sehr
wemg Ausnahmen, sagen würde, daß man, nach hundert Jahren z. B., ihre
st' ìn ^ Linen: und demselben talentvollen, allerdings sehr produk-tiven Maler gemalt, betrachten könnte — so wenig sind sie nämlich betreffs
-Ä?Ä^^naIitat untereinander verschieden — so trifft das bei Böcklins
tdealycher Kunstaussprache, im Gegensatze jener realistisch Naturalistischen,nicht zu, denn duper Heros war nicht blost ein Talent, wie tausend andere,
wnrern ein ausgesprochenes, dazu unter Seinesgleichen noch äußerst mar-
m? m,

das 'Ä seMverständlich in grundverschiedener, nicht allen
Menschen gleichmäßig behagender Manier äußern mußte, wie ein solches,
^eme Art persönlicher Kunst kann man auch nicht erlernen, wie die MalereiMi M ' ' »»u, ime me eucaicrc:Äst îhl denn, man habe die gleiche oder doch eine ähnliche Charakter-
ÄÄnÄ' ^ ^ 5'Ä W" S-Huler, unser Zürcher Albert Welti hatte, der

MäÄ^Ä^uer außergewöhnlichen, Persönlichen, von derjenigen andererMaler gang verschiedenen Welt lebte und dichtete. Beide haben ihre seltenen
seÄuÄÄ Ä ausgebildet und dabei eine Reihe von Entwicklungspha-
Äs dÄÄÄ/Ä^ ' M Persönlichster Eigenart ausgewachsen. Beson-ÄÄ in

umfassendere, tiefgründigere und gewaltigere, Böcklin, der desam ern, kleineren verborgenen Geniefunken, durch sein erzieherisches Bei-Useerst zur flamme geweckt, hat sich zu einen: gewaltigen Meister ent-wickelt, der seinesgleichen bis heute noch nirgends gchabt, zu welchem jeder
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Ginfid)tsnoïïe mtö (Sehilbete, uni» kfonöers öcr fccltid) tiefer Gmptinbenbe

mit ftciuncnber (Sfjrfurdît aitfblicft. hfücfliit roirb ami) beshalb für immer
als ein granitner hhiarffteiit in ber «nnftgcfd;id)te bor 33ölfer baftef)cn.

föörflin nerförperte mis in feinem maleriuten Sdiaffen feine n r
e i g e it ft e 23 o r ft e I i u n g, fein paus perfoulühes f}nf)Ien nitb Senfeu

einer mnnberOoHcn S b c a i m e 11, in meidie er fid) nor bes Seitens rauhe,

Sir'flidîfeit Ijincinflefiiidjtet, nnb mo er, emig jung itnb frifcf) gehabet mie

burd] einen 3attherhrunnen, une im Gcfilbc Der Seligen, lebt. ©ie ber

Siebter linferes Seil, Sdiilter, feine eigene, fchünerc fsDeahnelt fultioierte,
um uns nüd)teme Alltagsnienfdiert, Die mir uns fo oft nad) ööficrem fehlten,
mit bent Schönfteit nnb ©belften, tReinften nnb Meujcheften 51t befferem Se=

hettsbafein gu ermuntern nnb gu hegli'ufen, fo audt Ütrnolb föödflin. i'jud)
and feinen ©erïen, mie in betten Schillers, fpridit ein grofgc* fßathos, blot;

ift Söcflin ntei)r Snrifer. hüdit umfonft lautet bie fsnidtrirt an bes ÎDceifters

Sterhel)ans in fyiefole bei Jgdoreng: —. hin hlcfcbqlos nnb Saute hatte

er feinen (Seift genährt, 3>nöem er ber © a h r h e i t nadntrebte, gelang es

ihm, gur G r b a b e n h e i t emporgufteigem. Ter hhlalcr unb ber Siebter
toaren in Sööcflin eins. Seilt feilte ÜBilber ait: Sie Soteniitfci, beu heiligen
6ain, bie 23itla am ÎOïeere, bah Sdimcigen im ©albe, uitb mie herrlid) nnb
begeid)nenb für ben ÏD t a 1e rb i cf)ter ift feine Schöpfung: Sßoefic nnb hhtnlcrei,
bie beibe aus «aftalicns einig nerjüngenbem ©îtnberquelï ichöpfcn.

Sic ebelften Gefühlsregungen finb barin nerförpert. ©ie bie fOtufif
für'* Dhr, fo ift hei ihm bie ©aierci für'* hinge gefdgaffen. Slfan ficht leib-
haftig, luas er im .bergen gefühlt nnb tut (Seifte fid) üorgefteüi hat. Sau=

frifcf) unb erquiefenb flar unb Icuditenb mie ber fdinnfte Sonntag finb feine
farbeitfun'felnben Gemälbe. Sie giiftc unb Siielgefialtigfeit ber fünftlern
fd)en 23ormitrfe, bie er gemalt, ift uncnblidj unb fein Geiftesfdjaffen bas 11111=

faffcnbfte alter SJtalcr bisher. Sähet ift 33ödflin burd) unb burd; mobern. Gr
hat gar nidjts falfd) anempfunbencs, Ititnerftanbencs, «[einlidje* ober Gc=

machte*, hXntiquarifdie*, mie taufenb anbere. Gr fd-emte ftetô mit hellen
hingen in bie ffatur, unb gibt fid) fo natürlich, gefunb unb urmüdifig, mie
er ift.

Ituentmegt fcbritt fööcftin, meber lints nod) redits feine «reifte gerfpbit=
ternb, feinem einmal als richtig erfannten, hohen Siele git. 58ar jeber fird)=
liehen SBecngung, nodj fonftigen geiftigen fyeffel, glaubte er fetfenfeft nur an
feinen (Sott; unb er erreichte, ma* er molïte, itnb er erlebte unb ïoftetc nodi
ben Sriiunph, im heigen Sebcnsfampfe ber gefrönte Sieger in ber hohen
ftitnft gu fein. Gr hat aber auch angeftrengt unb, mie aile Genies, P i e I
gearbeitet! iïïtan meifj nicht, ma* man mebr bemnnbern foil an ihm, ben
idealer, beu Siebter, ben Senfer ober ben unermüblichen hlrbeiter. Sag er
ein tiefer folgerichtiger Senfer mar, bemeift bie Gntftebnngsart itnb bie
^Reihenfolge feiner non Stufe gu Stufe DoUfommencr merbenben 23ilber.
hhian crfief)t aus feinem g r a n b i 0 f e 11 fiebensioerfe beutlid), mie ber
Heine Urfunfe feine* Xalcute* fid) bei ftetcr Sorgfalt unb fluger Pflege alt=
mählich immer mehr gur meithinteudjtcnben Geiftesflaminc entgünbete, um
fdjliefjlidj in ein ftral)lenbe* Sidjtermeer auêgnbcrftcn.

Ginem jeben ehrlichen SRenfdjen, ber ben Sricb gur 23erboïïEonimnung
in fid) hat,, Befonberê aber bem begeifterten, ben höchften Sbealen nacheifere
ben «unftjünger, mnfj es ein befcclenber Slnfporn itnb ein erfrifd)enber Ge=
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Einsichtsvolle und Gebildete, und besonders der seelisch tiefer Emptindendc
mit'staunender Ehrmrckr aufblickt. Böcklin wird auch deshalb iiir immer
als ein granitner Markstein in der Kunstgeschichte der Völker dastehen.

Böcklin verkörperte uns in ieinem inaleriichen «ckafien seine u r -

eigenste Vorstellung, sein gang persönliches Fühlen und Teilten
einer wundervollen Idealwelt, in welche er sich vor des Lebens raube.

Wirklichkeit hineingeflücktet. und wo er. ewig jung und frisch gebadet wie

durch einen Zauberbrunnen, nue nn Gefilde der ^eligeit, lebte Wie der

Dichter unseres Tell, Schiller, seine eigene, schönere Idealwelt kultivierte,
mit uns nüchterne Alltagsmenschen, die wir uns so oft nach Höherem sehnen,

mit dem Schönsten und Edelsten, Reinsten und keuschesten zu besserem Le-

bensdasein zu ermuntern und zu beglücken, so auch Arnold Böcklin. Auch

aus seinen Werken, wie in denen Schillers, spricht ein großes Pathos, blos;

ist Böcklin mehr Lyriker. Nicht umsonst lautet die Inschrift an des Meisters
Sterbehans in Fiesole bei Florenz: — An Aeschylos und Tante hatte
er seinen Geist genährt. Indem er der W a h r h e i t nachstrebte, gelang es

ihm, zur E r h a b e n h e i t emporzusteigen«. Ter Maler und der Tickter
waren in Böcklin eins. Seht seine Bilder an: Tie Toteninsel, den heiligen
Hain, die Villa an« Meere, das Schweigen in« Walde, und «vie herrlich und
bezeichnend für den Malerdichter ist seine Schöpfung: Poene und Malerei,
die beide aus Kastaliens ewig verjüngendem Vunderguetl nhöpsem

Die edelsten Gefühlsregungen und darin verkörpert. Wie die Musik
sür's Ohr, so ist bei ihm die Malerei für's Auge geschaffen. Man sieht leib-
hastig, was er in« Herzen gefühlt und in« Geiste sich vorgestellt hat. Tau-
frisch und erquickend klar und leuchtend «vie der schönste Sonntag sind ieine
farbenfunkelnden Gemälde. Tie Fülle und Vielgestaltigkeit der künstleri-
schen Vorwürfe, die er gemalt, ist unendlich und sein Geistesschafsen das um-
fassendste aller Maler bisher. Tabei ist Böcklin durch und durch modern. Er
hat gar nichts falsch anempnindcncs, Unverstandenes, kleinliches oder Ge-
machtes, Antiquarisches, «vie tausend andere. Er schaute stets mit hellen
Augen iil die Natur, und gibt sich so natürlich, gesund und urwüchsig, wie
er ist.

Unentwegt schritt Böcklin, weder links noch rechts seine Kräfte zersplit-
ternd, seinem einmal als richtig erkannten, Hoheit Ziele zu. Bar jeder kirch-
lichen Beengung, noch sonstigen geistigen Fessel, glaubte er felsenfest nur an
seinen Gott; und er erreichte, was er wollte, und er erlebte und kostete noch
den Triumph, im heißen Lebenskämpfe der gekrönte Sieger in der hohen
Kunst zu sein. Er hat aber auch angestrengt und, wie alle Genies, v i e l
gearbeitet! Man weiß nicht, was man mehr bewundern soll an ihm, den
Maler, den Dichter, den Denker oder den unermüdlichen Arbeiter. Daß er
ein tiefer folgerichtiger Denker war, beweist die Entstehungsart und die
Reihenfolge seiner von Stufe zu e-tufe vollkommener werdenden Bilder.
Mail ersieht aus seinem g r a n d i o s e n Lebenswerke deutlich, wie der
kleine Urfunke seines Talentes sich bei steter Sorgfalt und kluger Pflege all-
mählich immer mehr zur weithinleuchtenden Geiftesflamme entzündete, um
schließlich in ein strahlendes Lichtermeer auszubersten.

^
Einem jeden ehrlichen Menschen, der den Trieb zur Vervollkommnung

in sich hat, besonders aber dein begeisterten, den höchsten Idealen nacheifern-
den Kunstjünger, muß es ein beseelender Ansporn und ein erfrischender Ge-
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ltufj ohnegleichen feilt, bie logifcfj fortuhreitcnbe funftlerifdje Sntroiffhmg
uttb 2lu»bilbung citteë foldjeit ©enic», bom ttnftheiabaren, ja bireft ttitbc»
holfenen Slnfaitge an, bi§ gu berrlicbfter SMlenbitug, ähnlich bem intfcheitt»
baren fleinett Si gur häßlichen Staupe, ber merfmürbigett fßrtppc, bis ,311111

gUingeitbert, farbenfchillernben Schmetterling 31t berfolgen. Sit ber faster
©emafbegaletic fönneu loir, mie bei feinem Steiftet ber ©elf, ltnb amh art
feinem anbeten Orte, bieten infmfftiben ©erbegang be§ ©cities fo borgitg=
lid) berfolgen, nom befcfieibenften, nnfcheinbaren „^elgeli" an, in bem aber
and) nicht bie ©pur ber berftecften Miaue be§ Sömcn» gu entbeffen ift, bis
gtntt tiefburchbachten, gemattigen, farbenfprühenbftcn Munftmerfe. ©in
Vergleich bon 23öcftin§ ©erfen untercinaitber, bon biefent höheren ©efiff)t§»
ptutfte aus, ift, abgefel)en Pom föftlicheu ©enuffe, bon großem, ergieherifffien
Stierte, unb eröffnet jebem, ein toenig barüber Stachbenfenbcit erft bie rieh»
tige Sinficht unb bernitrtftige 2(nfid)t über bie Mitnft ber SMerei. Sr ioirb
auch bie alten theeifter gang anberê berftehen unb bie ihn umgebenbe Statur
mit befonberem, neuen Csntcreffe Betrachten. ®er Saie, ber Munftfreunb,
ber Munitji'mgcr, furg alle, fehen in bas ©etriebe, loie ein Munftiocrf lo i r b;
mie StneP ctu§ beut Slitberert immer feiner unb geläuterter, tiefer burchbacht
unb burchfül)Iter, fcfjlatfertreiirer, loie ein fPhönip au§ ber Sffdje bes borher»
gehenben,_emporfteigt. Sn ber garbengebung fotoohl loie im SDcaltethiiifcbeit,
im 5ßoetifcf)cn fotoohl, mie im gebanflich fßertieften, fehen mir fööfflin guitt
getoaltigen JRiefen heraiimachfeit, aïïe aitbern meit'hin itberragenb an fünftle»
npher tg-rifdfe, Mraft, Sttergie unb Schönheit. 23öfflin§ unentroegtes folge»
richtiges Slrbeitcit unb grofjeê föollbringeit muff jebem fßnrtoärtSftreöeiibcn
neuen führt unb feiten innern Salt geben gum 2111 g ï) a r r c 11, guru macht»
Pollen Mampfen rtrrb gum fchtiepliff)cir ©iegen

SöfflinB aïïererfte Silber hoben feine ©pur einer glutbolfeir färben»
gebung; auch fepr menig fjloefic ift barin. Stoffen unb' laugtoeilig, mibe»
hülfen unb eefig finb fie gegeidjnet, gemalt unb aufgefaßt. 2(bcr cr'llmählig
Inciter arheitenb, unb über feine teffmifffien Met unb über bas ©arfteff»
bare aus ber Statur, unb bie praftifche füioglifffeit be§ geiftig Sorfteïïbaren
auf bem SSfalgrunbe, mrdfbeirfenb, fid) ftetig berbeffernb, Perboïïfommirenb

P'-i-iiüfacheirb, übenb rtub toieberunr i'tbenb, mirb er gu bem bebeutenbeu
Ärmftler, ber uns irr feinen ©erfeit gur Setounberung unb fiochadjtung
5 lu r rr g t.

Socflinê ©erbegang geigt, baf; ein jeber biel erreichen faitn, menn er
totU, aber, man muh toollen unb biel arbeiten. SÏHe ©enieê, auf äffen
Ocbreten menschlichen ©iffen-S rtub Mônncnê, haben ftetS auch biel gearbeitet,©ers hat eut Steimel 3. 23., ber mit 36 Sahreu fdjott geftorbcu ift, nicht für eine
grope Ctngahh ïoffltdEjer ©erfe hintertaffen! Sin Sinbenê, bei bem auf jebe
©oege mute, ©rbenioalIenS ein SBtlb fommen foil! ©aê fchuf ber getoaliige
mudjclangelo nicht altes. Sin Sionarbo. Sin fEigian, ©iirer, tpolbcin unb
lote brefe Heroen alle heiffen. ©ie unfer Stifter Söcffin haben fie äffe
bon ihrer erfferr ^ugenb an g e m 0 111. Shr gangeê Scbett hinburrf), intab»
.aprg, unb beaûatt haben fte artet) äffe boff unb gang erreicht, ma§ fie moïïtcn

S ff mill! bie.§ ©ort ift mächtig,
Spricht'S einer ernft unb ftiff,
Sie Sterne reifjt'â bom Rimmel,
Sic» eing'gc ©ort: S ff) mill!
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miß ohnegleichen sein, die logisch fortschreitende künstlerische Entwicklung
nnd Ausbildung eines solchen Genies, vom unscheinbaren, ja direkt unbe-
holfenen Anlange an, bis zn herrlichster Vollendung, ähnlich dem unschein-
baren kleinen Ei zur häßlichen Raupe, der merkwiirdigen Puppe, bis gum
glänzenden, sarbenschillernden Schinetterling zu verfolgen. In der Basler
Gemäldegalerie können wir, wie bei keinem Meister der Welt, nnd auch an
keinem anderen Orte, diesen instruktiven Werdegang des Genies so Vorzug-
lieh verfolgen, vom bescheidensten, unscheinbaren „Helgeli" an, in dem aber
auch nicht die Spur der versteckten Klaue des Löwens zu entdecken ist, bis
zum tiefdurchdachten, gewaltigen, sarbensprühcndsten Kunstwerke. Em
Vergleich voir Böcklins Werken untereinander, von diesem höheren Gesichts-
Punkte aus, ist, abgesehen vom köstlichen Genusse, von großem, erzieherischen
Werte, nnd eröffnet jedem, ciir wenig darüber Nachdenkenden erst die rich-
tige Einsicht nnd vernünftige Ansicht über die Kunst der Malerei. Er wird
auch die alten Meister ganz anders verstehen und die ihn umgebende Natur
mit besonderein, neuen Interesse betrachten. Der Laie, der Kunstfreund,
der Knmtjünger, kurz alle, sehen in das Getriebe, wie ein Kunstwerk wird;
wie Eines ans dem Anderen immer feiner und geläuterter, tiefer durchdacht
nnd durchsühlter, schlackenreincr, wie ein Phönir auS der Asche des vorher-
gehenden,^emporsteigt. In der Farbengebung sowohl wie im Maltechnischen,
im Poetischen sowohl, wie im gedanklich Vertieften, sehen wir Böcklin zum
gewaltigen Riesen heranwachsen, alle andern weithin überragend an künstle-
rischer Mische, Kraft, Energie und Schönheit. Böcklins unentwegtes folge-
richtiges Arbeiten und großes Vollbringen muß jedem Vorwärtsstrebenden
neuen Mut und sehen innern Halt geben zum Ausharren, zum macht-
vollen Kämpfen und zum schließlichen Siegen!

Böcklins allererste Bilder haben keine Spur einer glutvollen Farben-
gebung; auch sehr wenig Poesie ist darin. Trocken und langweilig, nnbe-
holsen nnd eckig sind sie gezeichnet, gemalt und aufgefaßt. Aber allmählig
weiter arbeitend, und über seine technischen Mittel und über das Darstell-
bare ans der Natur, und die praktische Möglichkeit des geistig Borstellbaren
aus dem Malgrunde, nachdenkend, sich stetig verbessernd, vervollkommnend

bereinsachend, übend und wiederum übend, wird er zu dem bedeutenden
Kunstler, der uns in seinen Werken zur Bewunderung und Kochachtung
zwingt.

Böcklins Werdegang zeigt, daß ein jeder viel erreichen kann, wenn erwill, aber, man muß Wollen und viel arbeiten. Alle Genies, aus allen
Gebieten menschlichen Wissens und Könnens, haben stets auch viel gearbeitet.Wav hat ein Ratael z. B., der mit 3«> Jahren schon gestorben ist, nicht für eine
große Anzahl köstlicher Werke hinterlassen! Ein Rubens, bei dem auf jede
Woege wuwo Erdenwallcns ein Bild kommen soll! Was schuf der gewaltige
.Michelangelo nicht alles. Ein Lionardo. Ein Tizian, Dürer, Holbein und
wie diese Heroen alle heißen. Wie unser Meister Böcklin haben sie alle
von ihrer ersten HUgcnd an gewollt. Ihr ganzes Leben hindurch, unab-
nissig, und deshalb haben sie auch alle voll und ganz erreicht, was sie wolltenI ch will! dies Wort ist mächtig,

Spricht's einer ernst und still,
Die Sterne reißt's vom Himmel,
Dies einz'gc Wort: Ich will!
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23öcEIin ift, toie ïeirt gtoeiter — traft feiner ïiinftlerifcfjen Oiefe, fitt=
liefen ©röße unb maltecfmijdjen Sogiï, baê große bermittelnbe Vinbeglieö
g e f a m t e r ïûnfilerifdjer Vergangenheit in bie guïunft, unb t'omit ein, bie

Sahrßunberte ûberbauernbeê leudj'tcnbeê Vorbilb ibealfter tunftau§ff>rad)e,
bie eine ïerngefunbe, baê Seben bejaßenbe, natürliche ift, bie nidjtë mit bem
©lenbe ber SGSelt gu tun hat, benn, toie bei ©djilïcrê Oobe ©oetI)e fagte:

„hinter ihm, in toefenlofem Sd)eine
Sag, toaê unê alle bänbigt, baê ©erneine!"

Von ergreifenber SBirïung gab er unê, mit ben bon ihm fo fouberain
beßerrfchten Mitteln feiner tunft, bie Offenbarungen ber Natur ioieber, toie
er fie, alê auêertoâïjlter ©eniuê gefühlt, unê, gleich bem ehrtoürbigen 5pric=

fter, ber unê baê ©öttlicße bermittelt, alt' baê ©rßebenbe, Schöne, toaê er
genoffen, lebhaft mitemhfinben gu laffen. $ür einen mächtigen, altumfaf»
fenben tiefen ©eift, toie Vödlin einer loar, hatte eê feinen Sinn, einen
Raufen Naturauêfdjnitie im freien abgumalen, trenn man benfelben Natur»
einbrud biet beffer unb billiger haben ïann, fo man gum $enfter ïjinauê»
fchaut. Oaê ©örtliche unb Vefeligenbe, toaê in beê guten Ntenfcben (Seele

liegt, baê hielt er hoch, betonte eê energifdj unb geigte eê, in blenbcnber,
glüdberßeißenber ^arbenauêfhradje ber Allgemeinheit

SBaê ein Vilb fein foil, cfjaraïterifierte einft gdörle im gtoiegefbräch
mit Vödlin gang gutreffenb folgenbermaßen : „©in Vilb ift ber möglichft
ïnaf)fe unb beutlicße, einheitliche Auêbrucï einer rein malerifcßen Anfdjau»
ung, famt alten fid) anfdjließenben Sbeenaffogiationen; auêgefûhrt inner»
halb ber gut Verfügung fteßenben boll auêgenuigten maltechnifdien Nîittel..

„Na, ja," — fügte Vödlin ßingu, — „unb bann muff eê nod) eine gc=
fchloffene beïoratibe SBirïung auêûben. @ê muff nicht nur eine ©mfifinbung
auêbrûcfen, fonbern aud) ettoaê 5Prad)tboïïeê fein, baê Scßönfte, iperr»
fdjenbe in bem Naume, in ben eê ïommt, ein Schmudftiid!" — $ie färben»
leudjienbe, fonnenburd)ftrahIte, räumliche Natur, ïann ïein Nfenfdj abmalen,
baê heißt, toir ïônnen niemalê mit ihr ïonïurrieren. S5ie gange ©efdjichte
ber Nîalerei, fämtlid)e große ÜNeifter, bie bod) 9ïufjerorbentIid)eê geïonnt
unb feßr tieffinnig über ihren Veru.f nad)gebad)t, geigen eê unê in ihren
ïôftlichen SBerïen ïlif>t> unb ïlar, toaê barfteflbar ift, unb toaê nid)t. Nur
Vfenigeê ift für ben Nîaler mit feinen befcfjrânïten, Iid)tfd)toadjen garten»
mitteln erreichbar, unb biefeê SBenige ïann aud) nur burd) gefdfidte ton»
tra)te beutlidj, faßbar gemacht, unb fomit bom Vefdjauer emßfunben toerben.
Nîan bebenïe both, toir haben toeber Sicht, nod) Näumliddeit, nur fehr be»
fdjrânïte Oimenfionen, unb nur fcbtnache Oubenfarben, bie bem ©lange ber
hriêmatifchen Naturfarben bei toeitem nicht nad)ïommen. SSenn toir alfo
auf ebener NMfläche — ber Seintoanb g. V. — naturräumlich toirïen
tooïïen, fo müffen toir, ba toir ber Natur gegenüber fo im Nachteile finb —
felbftberftänblid) aile erbenïlichen tniffe unb Übertreibungen ba, unb Unter»
brüdungen bort antoenben, um nur einigermaßen übergeugenb baê Unïôrtpcr»
hafte börperßaft erfdjeinen gu laffen. ©in ©emälbe ift eigentlich nidjtê
anbereê alê eine Vorfjoiegelung falfcßer Oatfadjen.

Vôdlinê große§ Verbienft außer feiner ßochboetifchen ibealifchen, baê
Sebenêbafem fröhlich bejahenben tunftau§fßrad)e ift nicht nur baê, baß er
bie gefamte tunfttrabition bergangener Reiten gufammengefaßt, fonbern fie
auf hhbfiïalifd) o ß t i f.d) e r ©runblage gang bebeutenb berbeffert unb toeiter
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Böcklin ist, wie kein zweiter — Kraft feiner künstlerischen Tiefe, sitt-
lichen Größe nnd maltechnischen Logik, das große vermittelnde Bindeglied
gesamter künstlerischer Vergangenheit in die Zukunft, und somit ein, die

Jahrhunderte überdauerndes leuchtendes Vorbild idealster Kunstaussprache,
die eine kerngesunde, das Leben bejahende, natürliche ist, die nichts mit dein
Elende der Welt zu tun hat, denn, wie bei Schillers Tode Goethe sagte:

„hinter ihm, in wesenlosem Scheine
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine!"

Von ergreifender Wirkung gab er uns, mit den von ihm so souverain
beherrschten Mitteln seiner Kunst, die Offenbarungen der Natur wieder, wie
er sie, als auserwählter Genius gefühlt, uns, gleich dem ehrwürdigen Pric-
ster, der uns das Göttliche vermittelt, all' das Erhebende, Schöne, was er
genossen, lebhaft mitempfinden zu lassen. Für einen mächtigen, allumfas-
senden tiefen Geist, wie Böcklin einer war, hatte es keinen Sinn, einen
Haufen Naturausschnitte im Freien abzumalen, wenn man denselben Natur-
eindruck viel besser und billiger haben kann, so man zum Fenster hinaus-
schaut. Das Göttliche und Beseligende, was in des guten Menschen Seele
liegt, das hielt er hoch, betonte es energisch und zeigte es, in blendender,
glückverheißender Farbenaussprache der Allgemeinheit.

Was ein Bild sein soll, charakterisierte einst Flörke im Zwiegespräch
mit Böcklin ganz zutreffend folgendermaßen: „Ein Bild ist der möglichst
knappe und deutliche, einheitliche Ausdruck einer rein malerischen Anschau-
ung, samt allen sich anschließenden Jdeenassoziationen; ausgeführt inner-
halb der zur Verfügung stehenden voll ausgenutzten maltechnischen Mittel..

„Na, ja," — fügte Böcklin hinzu, — „und dann muß es noch eine ge-
schlossene dekorative Wirkung ausüben. Es muß nicht nur eine Empfindung
ausdrücken, sondern auch etwas Prachtvolles sein, das Schönste, Herr-
schende in dem Raume, in den es kommt, ein Schmuckstück!" — Die färben-
leuchtende, sonnendurchstrahlte, räumliche Natur, kann kein Mensch abmalen,
das heißt, wir können niemals mit ihr konkurrieren. Die ganze Geschichte
der Malerei, sämtliche große Meister, die doch Außerordentliches gekonnt
und sehr tiefsinnig über ihren Beruf nachgedacht, zeigen es uns in ihren
köstlichen Werken klipp und klar, was darstellbar ist, und was nicht. Nur
Weniges ist für den Maler mit seinen beschränkten, lichtschwachen Farben-
Mitteln erreichbar, und dieses Wenige kann auch nur durch geschickte Kon-
traste deutlich, faßbar gemacht, und somit vom Beschauer empfunden werden.
Man bedenke doch, wir haben weder Licht, noch Räumlichkeit, nur sehr be-
schränkte Dimensionen, und nur schwache Tubenfarben, die dem Glänze der
prismatischen Naturfarben bei weitem nicht nachkommen. Wenn wir also
auf ebener Malfläche — der Leinwand z. B. — naturräumlich wirken
wollen, so müssen wir, da wir der Natur gegenüber so im Nachteile sind —
selbstverständlich alle erdenklichen Kniffe und Übertreibungen da, und Unter-
drückungen dort anwenden, um nur einigermaßen überzeugend das Unkörper-
hafte körperhaft erscheinen zu lassen. Ein Gemälde ist eigentlich nichts
anderes als eine Vorspiegelung falscher Tatsachen.

Böcklins großes Verdienst außer seiner hochpoetischen idealischen, das
Lebensdasem fröhlich bejahenden Kunstaussprache ist nicht nur das, daß er
die gesamte Kunsttradition vergangener Zeiten zusammengefaßt, sondern sie
auf physikalisch o p t i s.ch e r Grundlage ganz bedeutend verbessert und weiter
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auêgebaut £)at, Waê nod) fein SD^eifter bi§ bleute fertig gebracht, ©r War

nicbt nur ein großer DJialgoet ober garbenbidfter, fonbern ein feffr gewiegter,

!üf)t ïtberlegenber g a r b e n r e d) n e r. Sinzig unb allein auf biefer ric£)=

tigen (Srïenntniê unb ißertuertung berfeiben, innerhalb unferer fo 6efcf)ränf=

ten 5ßalettenmöglicf)leit gu fdjaffen, bafiert bie guïunft einer gefunben 2Jta=

lerei. SBöcEIin tjat bie liditftarïen garbenüerpltniffe ber iftatur umgebaut
unb umgewertet, in bie Iid)tfd)Wacf)en unferer ÜDMerüalette, unb biefer Weife

erbannten Sefdjranbung Wegen Würbe er, Weil er bie barauS refultierenbe
traft richtig für feine !ünftterifd)en gwecfe 31t bewerten Wußte, ber gewal=

tigfte totorift alter geiten bis bgeute.

IatijjBrtbß XtBtißr.

Bdliner RepubliRaiKr.

Berliner 3ungen fd)arten fid) j Da enblid) padt ein 5uf9«"^rm
cor einiger §eit allabenblid) i nid)t eben alljusart am 2trm

nidjt weit nom Kupfergraben ben allergrößten 3wtgen
unb fangen gottserbärmlid) : unb fpridjt: „£je, Burfd), jucft bir

„3X>ir brausen îeenen Kenig nid), j ^at

ÎDir wollen îeenen Ijaben!" S ^ CaufenbfappermentsrebellP
S was îjaft bu ba gefungenP"

Dod) ber Berliner comme il faut
erwibert: „fjab er fid) nid) fo,

unb laß er ftd) begraben;

W03U benn gleid) fo ängftiglid),
wir brauchen îeenen Kenig nid),
weil wir fd)on eenen fyaben!"

tEfyeobor

Pastoral * Gtfabrunfl.
BTeine guten Bauern freuen mid) fet)r;
eine „fd)arfe Prebigt" ift iljr Begehr.
Unb wenn man mir es nid)t uerbenît,

fag' id), wie bas sufammenßängt.

Sonnabenb, wol)I nad) Ife fpat,
im ©arten ftef)Ien fte mir ben Salat;
in ber îïïorgenîird)' mit guter Bul)
erwarten fte ben <£fftg baju;
ber Prebigt Sd)Iuß fein linbe fei;
Sie wollen gern aud) (Dl babet. ©.„ati. mötife.
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ausgebaut hat, was noch kein Meister bis heute fertig gebracht. Er war
nicht nur ein großer Malpoet oder Farbendichter, sondern ein sehr gewiegter,

kühl überlegender F a r b e n r e ch n e r. Einzig und allein auf dieser rich-

tigen Erkenntnis und Verwertung derselben, innerhalb unserer so beschränk-

ten Palettenmöglichkeit zu schaffen, basiert die Zukunft einer gesunden Ma-
lerci. Böcklin hat die lichtstarken Farbenverhältnisse der Natur umgedacht
und umgewertet, in die lichtschwachen unserer Malerpalette, und dieser weise

erkannten Beschränkung wegen wurde er, weil er die daraus resultierende
Kraft richtig für seine künstlerischen Zwecke zu bewerten wußte, der gewal-
tigste Kolorist aller Zeiten bis heute.

Drei lachende Lieder.

Leillner ^tpuvIManer.
Berliner Jungen scharten sich Da endlich packt ein Fußgendarm

rar einiger Zeit allabendlich nicht eben allzuzart am Arm
nicht weit vom Aupfergraben den allergrößten Zungen
und sangen gottserbärmlich: und spricht: „he, Bursch, juckt dir

„Wir brauchen keenen Aenig nich, /
dat Fell,

Wir wollen keenen haben!" î du Tausendsappermentsrebell?
Z was hast du da gesungen?"

Doch der Berliner eonnns il tant,

erwidert: „hab er sich nich so,

und laß er sich begraben;

wozu denn gleich so ängstiglich,

wir brauchen keenen Aenig nich,

weil wir schon eenen haben!"

pastoral - Cisêung.
Meine guten Bauern freuen mich sehr;
eine „scharfe predigt" ist ihr Begehr.
Und wenn man mir es nicht verdenkt,

sag' ich, wie das zusammenhängt.

Sonnabend, wohl nach Elfe spat,

im Garten stehlen sie mir den Salat;
in der Morgenkirch' mit guter Ruh
erwarten sie den Gssig dazu;
der predigt Schluß fein linde sei;
Sie wollen gern auch Gl dabei, Eduard môà


	Arnold Böcklin [Schluss]

